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Die Obstbäume in der Weinheimer Mundart

Dietmar Matt

Bei der sprachwissenschaftlichen Erforschung und Beschreibung einer Ortsmundart wie den 
Dialekt der Stadt Weinheim, dem sogenannten „Woinemarischen“, stößt man immer wieder auf 
Sachgebiete, über die man auch mundartlich mehr erfahren möchte. Bisher habe ich in dieser 
Zeitschrift „Unser Museum“ über faunistische Bereiche berichten können, beispielsweise über 
den Storch, die Haustierwelt, die frei lebenden Vögel, Insekten sowie die Kleintierwelt.

In diesem vorliegenden Beitrag geht es um Bäume in der heimischen Flora und zwar um Obstbäu-
me. Dabei kann ich mich auf den „Weinheimer Wortschatz“, einer dialektalen Lexemsammlung 
von Dr. Heinz Schmitt stützen, habe dabei aber umfangreiche Fachliteratur sowohl in Botanik als 
auch in Sprachwissenschaft zu berücksichtigen. Außerdem ist die Befragung von ausgewählten 
Mundartsprechern, von denen es immer weniger gibt, zu berücksichtigen.

Bei der Erforschung der mundartlichen Bezeichnungen und Bedeutungen ist auch eine sach-
gerechte Fragemethodik in zwei Richtungen angebracht. Fragt man nach der Bezeichnung, 
stellt man die Frage: „Wie heißt in der Mundart die Sache X oder das Ding Y ?“ Das ist die 
onomasiologische Fragemethodik. Fragt man aber nach der Bedeutung oder den Bedeutungen, 
so lautet die Frage: „Was bedeutet in der Mundart die Sache X oder das Ding Y ?“ Man hat es 
mit der semasiologischen Fragestellung zu tun.

Da naturgemäß mit diesem Beitrag keine gänzlich umfassende Darstellung des Wortschatzes 
oder der Redewendungen mit allen ihren Bedeutungen gegeben werden kann, würde ich mich 
über Ergänzungen oder Kritik freuen.

Ostbäume

Die ältere Sprachform von Obst ist Obs. Sie leitet sich von ahd. obaz und mhd. obez ab. Man 
unterscheidet Fallobst (gefallene Früchte) von Brechobst (Steinobst und Kernobst). Steinobst sind 
Früchte bei denen die innere Schicht der Fruchtwand einen den Samen umgebenden Steinkern 
bildet (Aprikose, Kirsche, Pfirsich und Pflaume). Äpfel und Birnen zählen zum Kernobst. Beide 
werden gerobbt oder auch gebroche, manchmal gschiddelt („geschüttelt“). Zum Schalenobst 
zählen Kastanien, Mandeln und Nüsse.

Apfel (Malus domestica) Der Apfelbaum, im Dialekt Abbelba:m (Mehrzahl: Abbelbe:m „Apfel-
bäume“), ist seit der Besitzergreifung der Pfalz durch die Römer und deren Einfluss auf Garten-, 
Obst- und Weinbau ein sortenreich kultivierter Obstbaum. Auf diesem hängen die Äbbel, die reif 
bei der Ernte gebroche wern. Beispiel: „Karl, heit misse die Äbbel gebroche wern!“
Der übrig gelassene Teil eines Apfels, nach dem Verzehr der übrigen Frucht, nennt man in der 
Mundart Abbelbutze. Beispiel: „Schmeiß doch de Abbelbutze net uff die Stro:ß!“ Im übertra-
genen Sinne bedeutet ein kurzer Regenschauer a:n Regeguss, a:n Butze, besonders im April 
a:n Aprilebutze. Ein geschnittenes Apfelstück nennt man mundartlich Abbelschnutz (Mehrzahl: 
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Abbelschnitz).War man als Schulkind vom Unterricht gerade nach Hause zum Mittagessen 
gekommen, sagte damals die Mutter: „Heit gibt’s Grießbrei mit Abbelschnitz!“

Aprikose (Armeniaca vulgaris) Der Aprikosenbaum war schon sehr früh aus China nach Euro-
pa eingeführt worden. Im nachklassischen Latein des Mittelalters wurde die Frucht als Persica 
praecocia, „ein Pfirsich, der jahreszeitlich früher reif geworden war“, bezeichnet. Sie mundete 
auch gegenüber den heimischen Früchten geschmacklich besser. Im 17. Jahrhundert wurde 
die Aprikose aus Frankreich (frz. abricot, m.) eingeführt und wurde dann hier mundartlich als 
Abrigo:se bezeichnet.

Birne (Pirus communis) Lat. Pirum, pl. Pira --- ahd. Bira, Pira --- mhd. bir, bire. Der Name geht 
schon auf das klassische Latein zurück, wobei das Endungs – e von der Pluralform Pira stammt. 
Der Birnbaum heißt im Dialekt Be:rnba:m (Mehrzahl: Be:rnbe:m) Auf diesem beliebten Obstbaum 
hängen die Be:rn, die erntereif dann gebroche wern. Die Einzahl lautet mundartlich Be:r, wogegen 
die elektrische Birne mit Birn bezeichnet wird (s. dazu: Schmitt). Geschnittene Stücke dieser Frucht 
sind Be:rnschnitz (Einzahl: Be:rnschnutz), die in der Nachkriegszeit oft zusammen mit Grießbrei 
auf den Mittagstisch kamen. Mit Herzabdrigga bezeichnet man dialektal eine Mostbirnensorte, 
die vorwiegend zum Keltern, aber geschmacklich kaum zum Verzehr geeignet ist.
A:n kla:ner Krutze ist eine zu kleine Form der Frucht. Mit dieser Tautologie wird in übertragenem 
Sinne auch ein Kleinkind bezeichnet. A:n Be:rnbutze ist der Rest nach dem Verzehr der übrigen 
Frucht, besonders das Fruchtgehäuse mit den Kernen. Schon im 14.Jahrhundert sprach man von 
einer Hutzel (hd. Hützel, hutzel „getrocknete Birne“. Es handelt sich also dabei um ungeschältes 
und eingetrocknetes Obst, besonders um Birnen. Man stellt (besonders zur Adventszeit) soge-
nanntes Hutzelbro:d her, ein dunkles Früchtebrot mit eingebackenem Dörrobst.
Hutzeln sind in zweiter Bedeutung maskierte Fastnachtsfiguren: Hutzelweiba. Sie können vahutzelt 
oder hutzlisch aussehen wie faltige Früchte von Zwetschgen, Birnen, Äpfel oder auch Kartoffeln. In 
dritter Bedeutung sind Hutzeln auch „Tannenzapfen“, mit denen die Schulkinder spielen.

Kastanie (Castanea sativa)
Klassisches Latein castanea, Vulgärlatein castinea, ahd. kestinna, mhd. kestene, kastane.
Es gibt zwei Arten: 1) Die ungenießbare Rosskastanie heißt in der Mundart Kischdl linksrhei-
nische Pfalz: keschde). Sie wird als Futter auch an die Pferde (die Rösser) verfüttert. Daher die 
Namensgebung. 2) Die (Ess-)Kischdl sind die essbaren Edelkastanien, die gekocht oder auch 
geröstet werden, früher im Winter auf der Ofenplatte. Als „heiße Maroni“ (von it. Mar(r)one, 
Plural Maroni) wurde sie früher auch in Weinheim („beim Babo“) angeboten.

In Band 3 von Philipp Randoll „Gedichte in Weinheimer Mundart“ sind mit dem Titel „Pfälzer 
Eßkischt`l“ die Früchte beschrieben und mit dem Gedicht „Wie die Buwe Kischt l schwinge“ 
wird die Art und Weise des Schwingens erwähnt.

Da man im Exotenwald Kischtl ernten kann, hat dieses berühmte Weinheimer Waldstück auch 
den Namen Kischtlgrund erhalten.
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Kirsche (Prunus cerasus)
Klass. Lat. cerasium, cerasus „Kirschbaum“, nach Kerasus, einer Stadt in Kleinasien benannt. Ahd. 
kirs, kirsa. Mhd. kirs (sch) e, kerse. Man spricht von einem besonders liebenswürdigen hübschen 
Mädchen mit dunklen Augen, wenn gesagt wird: „des is e eschdi Herzkersch!“ Kann man mit jeman-
dem nicht gut auskommen, wird behauptet. „Mit dem / derre ist net gut (oder be:s) Kerscheesse!“.

Ein ehemaliger Leichtathlet teilte mir (als seinem Trainer) Mitte der 1960er Jahre mit, er könne 
am kommenden Sonntag nicht am Wettkampf teilnehmen, er müsse „in die Kersche geije“. 
Damals hatte ich ihn missverstanden und erlaubte ihm natürlich den Kirchgang, nicht ahnend, 
dass er beim Kirschenpflücken zu helfen hatte.

Über die Kirschsteine gibt es zwei dialek
tale Aussagen: –A:n Kerschest–a: schnelze: 
Mit Daumen und Mittelfinger in einer 
schnellen Bewegung einen Kirschenstein 
wegschnellen. Das Verb (Tunwort) schnel-
ze bedeutet „schnellen“. –A:n Kerschest–a: 
schnipse: einen auf der Unterseite des 
Daumens liegenden glitschigen Kirsch-
enstein drücken und mit dem Zeigefinger 
dadurch ruckartig fortschnippen. –Kerschest–

a:weitspuggales spielten früher die Halb-
wüchsigen, wenn sie Kirschensteine (etwa 
von der Boxerbrücke aus) in die Weschnitz 
oder auf den Weg spuckten und sich dabei 
ereiferten, wer die größte Weite erzielte.

Kerscheplotza: Nach Schmitt finden die 
Kirschen beim Kuchenbacken ihren Platz 
(Plotz) schon im Teig und nicht erst spä-
ter auf diesem. Kerschemichl bezeichnet 
Schmitt als einen gehobenen Ausdruck 
für Kerscheplotza. Nach meiner Meinung 
kommt Michl von Mischen, also von der 
Aktivität des Zubereitens beim Herstellen 
des Teiges.

Mandel (Prunus communis)
Die Früchte des Mandelbaums heißen 
in der Weinheimer Mundart Mannel 
und wurden schon im 15. Jahrhundert 
eingeführt. Im 4. Band der Pfälzer Mund-
artgedichte von Philipp Randoll heißt der Prospekt Weinheim an der Bergstraße [um 1950] 

(Stadtarchiv Weinheim)
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Titel „Mannelblüde“. Nach der Phonetik des Woinemarischen ist zu bemerken, dass wegen der 
Entrundung des Diphtongs ü es eigentlich für Mannelblüde Mannelbliede heißen müsste. Auch 
für Mannelbäm müsste Mannelbe:m stehen.

Die Abbildung zeigt das Titelbild einer kleinen Handbroschüre (heute: eines Flyers) zu Werbezwec-
ken und zwar für den Besuch von Weinheim an der Bergstraße, der „Stadt der Mandelblüte“. 
Das Bild stammt von dem Weinheimer Fotografen Hans Braun.

Mirabelle (prunus domestica syriaca)
Der Mirabellenbaum wurde erst im 18.Jahrhundert eingeführt. Seine Früchte heißen Mirabellen 
nach dem französischen Wort mirabelle. Das bei Schmitt erwähnte Mabelle ist bei befragten 
Dialektsprechern unbekannt. Der uvulare r-Laut ist vermieden worden.

Nuss, Walnuss (Juglans regia), Ahd. wal(sch)ises, mhd. wal(en)sch
Walnüsse wurden im 18. Jahrhundert aus dem Mittemeergebiet (Frankreich, Italien) eingeführt. 
Mundartlich heißt die Frucht Nuss, im Plural Niss. Die Bäume heißen Nussba:m, Plural Nissbe:m. 
Dass der Name Walnuss nicht von dem Meeressäuger Wal kommt, ist offensichtlich. In Weinheim 
sagt man: „Im Herbscht wern die Niss gschwunge“. Das bedeutet: Die Nüsse werden mittels 
einer biegsamen langen Holzstange geerntet. Diese Holzstange (Nussschwing, Schmitt) heißt 
nach Umfragen bei Mundartsprechern Nissschwing. Die Nüsse werden von den Ästen oder 
Zweigen auch abgeschlagen, wenn sie erreichbar sind.

Pfirsich (prunus persica)
Die Früchte des Pfirsichbaums wurden schon im 12.Jahrhundert eingeführt. Mhd. pfersich. Lat. 
malum persicum besagt „über Persien eingewandert“ (Carl) oder „persischer Apfel“.
Die mundartliche Bezeichnung im Woinemarischen ist der Persching (Mehrzahl: die Persching).

Pflaume (prunus insititia)
Lat. prunum, ahd. pfluma (pfruma), mdl. Pflume (pfrume), fnhd. Pfraume.
Die Früchte des Pflaumenbaums (Pflaume) stammen von Vorderasien. Sie wurde im 11. Jahr-
hundert eingeführt. Die im Woinemarischen gebrauchte und bei Schmitt erwähnte Pflaumenart 
„Wassala:tsche“ dürfte ihren dialektalen Namen wegen ihrer Wässrigkeit und ihres schwachen 
Geschmacks erhalten haben.

Quitte (cydonia vulgaris)
Lat. mala cydonia, ahd. quitina, qutina, mhd. kütten.
Diese Frucht wurde im 12. Jahrhundert aus Griechenland, Iran, Turkestan eingeführt. In der 
Weinheimer Mundart heißt diese Frucht Kwidde. Es gibt auch eine Farbnuance kwiddege:l: 
„Derre isses schlescht, die iss schun kwiddege:l im Gsischt!“
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Reineclaude (Prunus insititia claudiana)
Diese Plaumensorte wurde im 17. Jahrhundert eingeführt.
Ringklo und Reneklode sind die dialektalen Umbildungen der französischen Form reine claude. Es 
handelt sich also um einen Gallizismus. Den Namen erhielt die Frucht nach der Gattin von Franz I. 
von Frankreich (François I.). Es gibt aber auch eine andere, weniger bekannte Herkunftsbezeich-
nung dieses Obstnamens: Die Benennung nach dem französischen Obstzüchter René Claude.

Zwetsch(g)e (Prunus domestica)
Einzahl Gwetsch/Kwetsch, Mehrzahl Gwetsche/Kwetsche. Nach Schmitt auch Gewetsche genannt. 
Hier ist anzumerken, dass alle dialektalen Sprachformen in der Namensgebung umstritten sind.

Schmitt weist auch darauf hin, dass „aufgefallene, verkrustete Stellen an Beinen und Armen“ 
„Gwetschekuche“ genannt werden. Dies habe ich selbst erlebt: Anfangs der 1950er Jahre 
fanden die Kreismeisterschaften im Hallenhandball der 10 – 12 Jährigen in der damaligen 
Obstgroßmarkthalle in Weinheim statt. Alle Spieler wollten gerne Zwetschgenkuchen essen, 
aber es gab keinen. Unser Übungsleiter verwies auf unsere aufgeschlagenen Ellenbogen und 
Knie. Auf Mannemarisch sagte er: „Do hebt da eiern Gwetschekuche!“

Übrigens schmeckte auch mir damals daheim die Kartoffelsupp zusammen mit dem Gewetschekuche.
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Mythos Auerochse

Matthias Wildmann

Es gibt Tiere, welche vom Menschen, der meist an ihrem Verschwinden nicht ganz unbeteiligt 
war, quasi zu Mythen erhoben werden. Neben dem Mammut (Mammuthus primigenius) ist der 
Auerochse oder Ur (Bos primigenius) so ein Tier. Diesem Mythos wird nun auch eine Sonderaus-
stellung des Weltkulturerbe Kloster Lorsch gerecht: „Der Auerochse – Eine Spurensuche“ (28. 
Januar – 6. Mai 2018). Was macht den Stammvater der europäischen Hausrinder (Bos taurus) 
zu einem so besonderen Lebewesen, welches uns noch heute, in unserer so technisierten und 
digitalisierten Welt zu faszinieren vermag? 

Sein Ursprung führt uns geografisch und zeitlich weit zurück. Vor 1 Million Jahren hat sich 
die Art aus asiatischen Wildrindern entwickelt. Bedingt durch Glaziale (Eiszeiten) und Inter-
glaziale (Warmzeiten) wanderte es zusehends nach Westen, um hier während des Holstein-
Interglazials (vor ca. 340.000 Jahren) erstmalig aufzutauchen, wie Funde aus Steinheim a. d. 
Murr belegen. Damals teilte sich das Tier die Landschaft mit dem Präneandertaler, bevorzugte 
teiloffene Graslandschaften und leicht sumpfige Randgebiete. Als Grasfresser schätzte er die 
beginnenden Kaltzeiten nicht und wanderte in klimatisch günstigere Regionen ab. So trafen 
Auerochse und Mammut wohl sehr selten aufeinander. Aber ebenso wie das Mammut gilt 
er als landschaftspflegender Großsäuger, der mit seinem Dung erst das Leben anderer Tiere 
ermöglichte und seine Fauna somit prägte. Viel größer als heutige Hausrinder trat es unseren 
Vorfahren in Erscheinung. Mit einer Schulterhöhe von bis zu 2 Metern, einem Gewicht von 
ca. 1 Tonne und seinem charakteristischen schwarzen Fell mit dem hellen Aalstrich auf dem 
Rücken, den 1 Meter langen Hörnern und dem weißen Flotzmaul war es ein achtungsge-
bietendes Tier. Dies mag dazu beigetragen haben, dass sich dieses Tier, insbesondere der in 
den Wäldern und Graslandschaften allein umherziehende Stier (Kühe waren kleiner, lebten 
in Herden und waren heller in der Fellfärbung) mit der kraftstrotzenden Erscheinung seinen 
Mythos durch hunderte von Generationen schuf. 

Nach dem Ende der letzten Eiszeit tauchte er wieder in Deutschland auf. Derweil wurden im 
Nahen Osten die ersten Auerochsgenerationen domestiziert. Mit den neolithischen Ackerbauern 
kam er als Hausrind nach Europa und hatte viel von seiner Imposanz (man denke an die Dar-
stellung in der Höhle von Lascaux) eingebüßt. Sein wilder Verwandter durchstreifte dabei weiter 
die Gegend. Doch der ackerbauernde Neolithiker begann die Landschaft zu verändern. Und in 
den folgenden Jahrtausenden schwand der Lebensraum der Tiere zusehends dahin. Schließlich 
sah sich das Ur gezwungen, sich in die Wälder zurück zu ziehen.

Zwischenzeitlich hatte der wilde Stier Eingang in die antiken Mythen und Erzählungen gefun-
den, man denke nur an den Minotaurus oder Zeus, der als Stier die Europa entführt. Hier findet 
sich auch, neben der körperlichen Kraft, die dem Stier zugeschriebene sexuelle Energie wieder.

All dies änderte aber nichts an der Tatsache, dass der Lebensraum dahinschmolz, zumal es als 
besonderes Privileg des Hochadels galt, einen Auerochsen zu erlegen. Als die Wälder nichts 
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mehr hergaben, fi ng man schon im 16. Jahrhundert an, Auerochsen für die Jagd zu züchten. Mit 
so mäßigem Erfolg, dass die letzte Auerochskuh 1627, eher versehentlich, erschossen wurde. 
Doch die Erinnerung blieb.

In den späten 1920er Jahren fasste die Zoologen Heinz und Lutz Heck, glühende Anhänger 
germanisch-nationalistischer Ideen, den Entschluss, den Auerochsen per Nachzüchtung als „Ger-
manischen Urstier“ wieder auferstehen zu lassen. Mit dem Jahr 1933 und den Nationalsozialisten 
kam ihre große Stunde. „Reichsjägermeister“ Hermann Göring wollte eine „urarische Wildnis“. 
In der Rominter Heide/Ostpreussen tummelte sich alsbald eine muntere Herde. Auch die Zoos 
in Berlin und München hatten einen Herdenbestand. Schließlich betreuten hier Lutz und Heinz 
Heck persönlich ihr Projekt. Doch der Krieg und die Niederlage 1945 änderte, zunächst, alles. 
Göring hatte, noch vor Ankunft der Roten Armee, seine Herde persönlich erschossen. In Berlin 
hatten Bombenangriffe und die anschließende „Schlacht um Berlin“ die Herde ausgelöscht. Nur 
der Bestand in München existierte noch. Viele Tiere fanden sich alsbald in England wieder, doch 
„Hitler‘s cows“ waren den Briten zu wild und wurden getötet.

Doch „backbreeding“ (Nachzüchtung) blieb und bleibt bis heute ein Thema. Aktuell sind 76 
Nachzüchter in Europa im Zuchtbuch registriert. Doch zukünftig will man die Tiere noch grösser 
und „nicht so dickärschig“ haben.

Im Weinheimer Museum befi nden sich in der Dauerausstellung diverse Ober- und Unterschenkel-
knochen sowie ein Halswirbel (Atlas) eines (mutmaßlich) Wisents (Bison priscus), Knochenfunde 
aus der Zeit der Mult-Bebauung in den 1980er Jahren. Es ist von endglazialen Knochen die Rede. 
Hierzu sei bemerkt, dass es sich bei den Funden auch um Knochenfragmente des Auerochsen 
handeln könnte. War doch das Steppenwisent/-bison am Endglazial schon ausgestorben und 
der damalige Lebensraum passt in das Existenzbild des Auerochsen. Eine Aufl ösung bleibt frag-
lich, sind doch Knochen von Bison, Wisent und Auerochse praktisch nur anhand des Schädels 
unterscheidbar.
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WIKIPEDIA „Auerochs”

Nächste Seite: Maßstabsgerechte Reproduktion eines Auerochsen, Museu de la Valltorta.
© Joanbanjo – wikipedia.de
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